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0 0 0 Vermischtes. O 0 0 Pezierbild .
Eine Uhr im Garten. Ein wohlgepflegter Garten , mag er
oder klein sein, bereitet nicht nur dem Besitzer viel Freude,sondern macht auch auf das Auge eines jeden Beschauers einen an¬

genehmen Eindruck. Beides wird bedeutend erhöht wenn sich ineinem solchen Garten eine Uhr befindet, zwar keine wirkliche Uhrim wahren Sinne des Wortes , sondern eine aus verschiedenen
Pflanzen hergestellte. Eine Anzahl davon öffnen und schließen nämlich ,wie den geneigten Lesern wohl auch bekannt sein dürfte, ihre Blumen

zu g'wissen Stunden, woraus sich dann, zumal an sonnigen Tagen,
bestimmen läßt. Nachstehend seien die inBetracht kommenden Pflanzen genannt, und es empfiehlt sich, dieseentweder nebeneinander zu pflanzen oder aber in einem Beete zuvereinigen. Es öffnen sich:

Gelber Bocksbart
DachgrundfesteLöwenzahn
Alpen=Dachgrundfeste
Wiesen =Ferleinskraut
Rote Dachgrundfeste
Breitbl. Habichtskraut
Silber Gänsedistel
Gemeiner Gartensalat
Weiße Seerose

um 3 Uhr früh
*4 „ „5 „ „
„ 5 „ „
„ 5 „ „
" 6 „ „
"6 „ „"6 „ „
„ 6

ZaunblumeRauchhaarFerleinskraut
Bartl. FikoideDukatenröschenGauchheilSputreSteinnelkeEisblume

um

schließen sich wieder :
Alpen=Dachgrundfesteum 11 Uhr früh AckerringblumeSpurre
Breitdl. HabichtskrautSteinnelke
Rote DachgrundfesteLungenkraut
Bartl. FikoideSandkraut

12111122

mitt.
nchm. Eisblume

Zungenförm. Fikoide
Rotes HabichtskrautZaunblume
Wiesen =Ferleinskraut
Weiße Seerose
Glattstengliger Mohn

6 Uhr früh
7 " „
7 " „
8 „ „

8 „
8 „8
9 „
10 „

um 2 Uhr nchm.
„ 3 „ „
„ 3 „ „
" 3 „ „

4 „ „
5 „ „
6 „ „8

So #d #nderbewegung nahm ihren Anfang im Burenkrieg. Im
00 wamn arßie Oberstleutnant Sir Robert Baden Powell mit etwa
„ wiin Besatzung die von den Buren eingeschlossene Stadt Mafe¬tng in Britisch =Sudafrita gegen eine große Uebermacht halten. Nunwurde aus den Knaben ein Korps von Pfadfindern gebildet, unifor¬miert, einexerziert, mit Befehlen, Meldungen, Vorpostendienst und

Ordonnanzen betraut. Mit Leib und Seele widmeten sich diese Knabenihrer neuen Aufgabe fürs Vaterland . Von dort verpflanzte der heim¬kehrende Offizier die bewährte Einrichtung nach England.
„ Der„Rik ist etwa doppelt so lang als die Donau, fünfmal so lang

ub der nhein, zehnmal so lang als der Main. Sein Lauf beträgt etwaein Achtel des ganzen Erdumfangs .

Das Deusmak des Heldenmädchens Johanna Stegen in Lüneburg.
Am 2. April, dem Tage der 100jährigen Wiederkehr der Schlacht bei Lüne¬
burg, wurde das dem Heldenmädchen Johanna Stegen , die in dieser Schlachttrotz dichtesten Kugelregens den deutschen Soldaten Patronen in der SchürzeDenkmal eingeweiht . Bei der Enthüllung des Denkmalswaren die Regimenter , die an der Schlacht teilnahmen , durch Offiziersabord¬

nungen vertreten, die Kränze niederlegten.

Wo ist der Rutscher?

Allerlei Heiteres. Rätselecke.
Aus dem Aussatz einer höheren Tochter. „Die gehetzte Gemse

sprang von Klippe zu Klippe. Endlich konnte sie nicht mehr weiter . Vor
ihr gähnte der Abgrund und hinter ihr der Verfolger .“

Widerlegt . „... Was, Sie studieren Philologie? Das ist aber ein
sehr trockenes Studium!“ — „Warum ? Wer sagt Ihnen das? Dabeiwird ebensoviel getrunken wie bei jedem andern!"

Literaturkundig. Er: „Welches Buch könnten Sie mir empfehlen?“— Sie: „Ein Checkbuch . “ en
Kindliche Frage. Xaverl (auf dem Schulausflug Kastanien findend ):

„Herr Lehrer, das sind gewiß die Eier vom Igel?“Keine Veranlassung . Kontorist zum Laufburschen nachdem der Bureau¬
chef einen Witz erzählt hat: „Was, lachst du nicht mit, Karl?" — Karl:„Das brauche ich nicht ... mir ist gekündigt!“

Quadraträtsek. Bilderrätsel.

Die Buchstaben AA
A, EE. II, L, NN,
RRR, SS, W sind in
die Felder des obigen
Quadrats so einzufü¬
gen, daß die wagerech¬
ten und senkrechten
Reihen bilden: 1. ein
Getränk, 2. einen Mäd¬
chennamen, 3. einen
Donaunebenfluß , 4.
einen Namen, der in
der Faschingszeit be¬
kannt ist.

Karl Hofstetter jr.,
Botnang.

Auflösungen aus voriger Nummer :
des Bilderrätsels: Man liest eist die Buchstaben auf den Rücken der weiß
gebundenen Bücher, dann die auf den grauen Büchern und endlich die aufden schräg stehenden : man erhält alsdann den Spruch : Was man schwarzauf weiß besitzt, kann man getrost nach Hause tragen; — des Sinnrätsels:Der Osen; — des Buchstabenrätsels: Löwe, Möwe.

Nachund uritem Sschadtertis uin eristich urtolct.
Druck von W. Kohlhammer. Redaktion: Dr. E. Görlach in Stuttgart.

Verlag von P. A. Santz, Altena i. W.
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Das Tos.

Novelle von C. Piebig.
Im Prenzlauer Viertel spiel¬

ten viele kleine Leute. Man muß
dem Glück die Hand bieten. Bis
man' s mit dem Grünkramkeller
oder der Mehl= und Vorkosthand¬
lung oder der Stehbierhalle zumRentier brachte, wurde man soalt und müde, daß man dann
nichts mehr hatte vom Nichtstun .

Der Budiker an der Ecke der
Prenzlauer= und Hirtenstraße
spielte meist ein Viertellos für
sich allein; sonst teilten sich ihrer
drei, vier, bisweilen zehn, zwölf
und oft noch mehr in ein Vier¬
tel. So hoch war dann der Ein¬
satz nicht, daß man ihn sich nicht
hätte absparen können; wenn
man auch jeden Groschen nötig
hatte, die Hoffnung auf das
Glück, die war doch besser noch
als die paar Mark in der Tasche,
die gingen ja sowieso drauf. Und
wenn man bei der Ziehung nicht
herauskam , nicht einmal mit dem
Einsatz, so war das zwar sehr
ärgerlich — und an dem Tag
tranken die Männer beim Budiker
einen extra, und die Frauen klagten
noch mehr als sonst über schlechte
Zeiten —, aber wenn man ein¬
mal Pech hatte, mußte man es
darum das nächste Mal wieder
haben? O nein, im Gegenteil;
das Schicksal war einem ja sowieso
Revanche schuldig für so manches
und vieles. Und wenn der Buch¬
binder, der noch vor zehn Jahren
hier in seinem winzigen Kram¬
lädchen Schreibmaterialien und
Gratulationskarten verkauft hatte,
nicht immer und immer
wieder gespielt hätte, ob¬
gleich seine Frau, seine
Kinder so blaß und dürr
aussahen, als würden sie
nie satt, er wäre nun und
nimmer der reiche Mann
geworden, der er jetzt war,
draußen in Berlin W. Wie

eine Sage ging' s von ihm durch
das Prenzlauer Viertel.

Fräulein Alwine Fleder, die
Hausdame von Rechtsanwalt
Blumenfeld in der Prenzlauer¬
straße, spielte auch, schon seit
Jahren.

Als sie heute in das Bureau
des Lotterieeinnehmers trat, hatte
sie ein erregtes Rot auf den
Wangen , und die Hand, mit der
sie das Geld auf das vom vielen
Gebrauch splittrig und schwärzlich
gewordene Holz des Zahltisches
hinlegte, zitterte leicht.

„Nanu , Fräulein Fleder?“
Der Buchhalter, der sie schon lange
kannte , sah sie durch seine Brille
scharf an. Er war von seinem
Stehpult weggetreten und beugte
sich nun zu ihr über die Schranke
des Zahltisches . „Was 's denn
mit Ihnen los? Nu, wollen Sie
doch weiterspielen?“

Sie murmelte etwas. Er ver¬
stand sie nicht gut.

„Was? Und das janze Viertel
wollen Sie spielen ?“

„Ja,“ sagte sie und das Rot
auf ihren Wangen verflog wieder.

„Na, das is recht!“ Herr
Bleschke lachte. „Wenn Sie je¬
winnen, was sollen Sie denn erst
mit 'n andern teilen? Und daß
Sie einmal jewinnen, da möchte
ich jut for sagen; ich hab's so in'n
Jefühl!“

„Ich auch !" Das Fräulein
lächelte ein wenig . Aber dann
kam wieder die unbestimmte Angst
in ihren Blick, mit der sie schon
hier eingetreten war, und die sie
so rot= und blaßgemacht hatte.
„Wenn ich nicht fest daran glaubte,

würde ich nich das ganze
Viertel ristieren, aberso—“

Ein träumerisches Licht
glomm in ihren Augen auf:
tiefer Ernst zog ihr schmales,
langes Gesicht noch mehr
in die Länge, und sich
näher zu dem Bekannten
über die Schranke hinnei¬

Von F. Defregger. — Plotographieverlag Fr. Haufstaengl, München.
Erster Unterricht .

mit dem Ränzchen Mag ihm auch das Köpschen brummen,Geht jetzt unser kleines Bänschen. Wie wenn hundert Bienlein summen,
Soll,mit Lesen und mit Schreiben Gehk' s auch nicht auf einen Streich,
nüguch sich die Zeit vertreiben . Bein! Das Hänschen gibt nicht weich;
Allr Anfang, wie man weiß,
Ist nicht leicht und hostet Schweiß;

Doch mit Fleiß und Energie
Wird bewältigt auch der J.

Läßt nicht locker, bohrt und schwißt,Bis es fest und sicher sitzt,
Bis er lagen dart: Ich kann' s —
So wird man ein kluger Hans . G. Piez.
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gend, sagte sie fast feierlich: „Meine Mutter ist mir im Traume er¬
schienen Das bedeutet was. Ich hatte gerade am Abend so viel darüber
nachgedacht, ob ich weiterspielen sollte oder nich. Ich habe mich
ordentlich gequält . Meine Bekannte, die Sekretär Maus, mit der ich
sonst immer das Viertel spielte, will ja nu durchaus nich mehr .
Aber, man möchte nichts verpassen — und man möchte doch auch
wieder nich unnütz Geld ausgeben . Ach Gott, man ist zu schlecht
dran, wenn man keine Menschenseele hat, mit der man sich mal aus¬
sprechen kann!
Herr Rechtsan¬
walt sagt immer:
ich soll nich,
und lacht. „Ich
hätte zuviel Glück
in der Liebe!“
Ein bitterer Zug
zog ihre Mund¬
winkel abwärts .
„Aber ich habe
ja noch nie was
gewonnen , nich in
der Liebe, nich in
der Lotterie. Nu
wer' ich' s doch
noch einmal ver¬
suchen . Es ist
mir so, als hätte
mir Mutter ein
Zeichen geben
wollen!“ Sie
seufzte , legte die
Hand auf das
pochende Herz
und starrte ins
Leere, als sehe sie
in unbegrenzte
Weiten.

Nebenan öff¬
nete sich die Tür;
der Chef selbertrit aus seinem

Privatkontor .
Man sah ihm den
früheren Offizier

noch an. Fräulein Fleder
war zusammengefahren, sie
hatte sich erschrocken; das Tür¬

flüchtig auf. Aber dann schmunzelte er in sein Hauptbuch hinein:
„Wird schon wieder frisch werden. Wenn die ordentlich was jewinnt,
kriegt die auch noch 'nen Mann.

Das alte Mädchen war aus dem Hause getreten. Es wendete
noch einmal den Kopf im Fortgehen und sah zurück nach dort, wo
das große Schild mit dem Adler im Wappen prangte: „Königlich
Preußische Lotterieeinnahme.“

Sie seufzte auf: ja, nun war sie doch wieder da eingetreten !
Und sie hatte doch
nicht mehr spielen
wollen! Die
Maus hatte ganz
recht, dies Bureau
mit der großen
Inschrift, dieman
von weither sah,
ob man von rechts
kam, ob man von
links kam, die
einen förmlich
von der anderen
Straßenseite her¬
überzog, war
die reine Ver¬
suchung. Die
Maus schimpfte
und sagte: Spie¬
len wäre verbo¬
ten, jede Spiel¬
hölle würde auf¬
gehoben, und ob
dieses Bureau
was viel Besseres
wäre! Die arme
Maus, sie hatte
nun schon eine
Menge verspielt.
Ach ja, — Fräu¬
lein Fleder nickte
— viele Mark
hatte auch sie
schon hierherge¬
tragen in dieses
Bureau, Geld,

das sie sich sauer verdient
hatte! Herr Rechtsanwalt war
ja sehr gut und kümmerte

Das deutsche Militärluftschiff 2 4, das während seiner Abnahmefahrt nach Frankreich abgetrieben wurde und auf
dem Truppenübungsplatze Luneville landete . Das Luftschiff sollte von Friedrichshafen nach Baden=Os fahren.
Z 4 ist das neueste, schnellste und am vollkommensten ausgerüstete Kriegsluftschiff . Nach eingehender Besichtigung
durch französische Offiziere und erfahrene Aviatiker wurde dem 2 4 die Rückfahrt gestattet . Er landete in Metz.

Unsere Aufnahme zeigt das von französischem Militär bewachte deutsche Militärluftschiff in Luneville.

Kapitän Glund,
Führer des 24 auf seiner Ab¬
nahmefahrt. — Phot. Weyer . Französisches Militär beim Durchsuchen der Gondeln des Z 4.

General Hirschauer,
der In pekteur des Flugwesens
in Frankreich. — Phot. Rapid.

Von der Rotlandung des deutschen Militärluftschisses 2 4 in Luneville (Frankreich ).
knarren und der unvermutete Eintritt hatten sie herausgerissen
aus einer langen , langen Kette von Gedanken .

Der Lotterieeinnehmer begrüßte sie freundlich. „Auch wieder
da, Fräulein? Wollen wieder Ihr Glück versuchen? Na, wir
wollen hoffen!"

Sie war verwirrt und empfahl sich bald.
„Hat die Person aber gealtert, seit ich sie das letzte Mal gesehen

habe,“ sagte der Chef zum Buchhalter. „War doch noch ein ganz
ansehnliches Mädchen, wenn ich mich recht erinnere. Scheint sehr
nervös zu sein!“

„Sie war aufjeregt; sie bildet sich fest ein, sie jewinnt dies¬
mal!" Der Buchhalter, der eben die Eintragung machte, blickte nur

sich eigentlich gar nicht darum, was sie tat oder nicht tat, wenn
er nur nach der Sprechstunde sein Essen hatte und die Taschen¬

tücher rein in der Schublade fand und Knöpfe an seinen Hemden.
Sie war wie die Frau, wie die Herrin vom Haus — ach, sie war
ja doch keine Frau, und es war doch sauer verdientes Geld! Nur
im Eigenen ist es eine Freude, zu arbeiten; hier war es trotz allem
und allem immer ein Muß. Möchte das Glück doch die Hand er¬
greifen, die sie ihm so zitternd, so flehentlich hinstreckte! —— Was
wollte denn die Mutter, die ihr im Traume erschienen war, anderes,
als des Kindes Glück?! Sie hatte die Tochter immer so lieb ge¬
habt. Es war etwas Beunruhigendes, etwas Drängendes in ihren
Mienen gewesen, sie hatte genickt : ja. Was sollte das anderes
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Zum Kampf um Skutari: Die Verteidiger von Skutari in den Felsenklüften des Tarabosch.
Kopf ab. Im Nachbarzimmer waren sie noch auf. Man
brachte seine Schwesterchen zur Ruhe. Sie kicherten , und
Anton Jegoritsch ermahnte sie: „Sst! Still sein! Ihr weckt
Mitja auf!" Mitja brachten die Worte, diese Stimme außer
sich. Er stellte sich im Finstern vor, daß sich gleich die Türe
behutsam öffnen, daß auf Fußspitzen der Vater hereinschlei¬
chen und mit zärtlicher Stimme sagen werde: „Mitja, hast du
ausgeruht , Täubchen? Nun, jetzt stehe auf, Herzchen , und
übe . . . Denn morgen mußt du alle in Erstaunen setzen!"
Und er erschrak in der Vorstellung vor diesen Worten und
barg den Kopf wieder unter die Decke . Morgen! Dieses
gräßliche Morgen! Keinem seiner Mitschüler steht dieses
„Morgen" bevor ! Es werden nur Erwachsene spielen und
singen . Nur er, in der Eigenschaft eines Wunderkindes, wird
auf dem öffentlichen Vortragsabend auftreten . Wenn dieses
„Morgen“ nicht wäre, dann würde er heute früh mit den
Knaben gespielt haben, er wäre herumgesprungen, hätte ge¬
tollt, gelacht . Er wäre jetzt abends bei Klaider, wo so viele
Lichter brennen, wo so viele heitere, strahlende Personen bei¬
sammen sind, wo solche Lustigkeit herrscht. Und er stellte sich
diesen Abend vor: Das blondgelockte Schwesterchen Klaiders,
die Jubilarin , im weißen Kleidchen . Viele andere Mädchen
und Knaben spielen , plaudern , tanzen. Niemand von ihnen
denkt daran, daß es notwendig sei, sich irgendwo auszuzeich¬
nen, irgendjemanden in Erstaunen zu versetzen ... Morgen!
Er wird das Podium betreten, bleich, müde, mit einem
dumpfen Schmerz auf der Brust, von dem niemand etwas
weiß und der niemanden etwas angeht. Doch zeichnet er sich
wirklich aus, dann ist die Sache noch viel ärger für ihn. Dann
werden sie ihn von Abend zu Abend, aus einem Konzert ins
andere schleppen, von einer Stadt zur anderen mit ihm reisen;
ja, der Vater denkt, spricht ,
schwärmt von nichts anderem.

Der Gedanke an die Geige
erfüllte den Knaben mit Haß
und Widerwillen. Sie, diese
Geige, raubte ihm alles,
woran andere Kinder sich
erfreuen durften. Vorher
hatte er sie geliebt, o, wie
sehr! Aber sie hatte ihn bis¬
her nur gemartert und nun
war sie ihm verhaßt . Ein
unendliches Wonnegefühl
bemächtigte sich seiner bei
der Vorstellung, daß es mög¬
lich wäre, die Geige in Trüm¬
mer zu zerschlagen, sie in
Stücke zu hacken, sie in die
Kehrichtgrube zu werfen. Er
riß im Finstern die Augen
weit auf und starrte nach
der Gegend, wo er die Geige
liegen wußte. Im Zimmer
war es sehr finster, ebenso
im Nebenzimmer , wo be¬

schadete nicht; er sieht sie, die schreckliche
Geige, die ihm jetzt ein Lebewesen dünkt.
ein böses Tier, das nur den Lebenszweck
hat, ihn zu quälen von klein auf, das ihm
nicht gestattet, zu wachsen, groß und ein
starker Mann zu werden. Ja, er sieht sie
bis in die kleinsten Einzelheiten. Könnte
man sich eine millionenfach größere Fin¬
sternis vorstellen, alles eins, er würde fort¬
fahren, sie ganz deutlich zu sehen. Ihre
Umrisse waren scharf in seine Seele ge¬
zeichnet, da er jede Minute seines Lebens,
wo er nicht schlief oder aß, mit ihr ver¬
eint war. Sie haftete an seinen Händen
fest und zeiriß sein Herz mit ihrem ein¬
tönigen, hartnäckigen Gekreisch. Und das
wird so sein das ganze Leben durch, da
er dazu verurteilt ist.

Mitja schlummerte ein. In den schwe¬
ren Schlaf, der ihn umfing, mischten sich
grausige Bilder. Ihm träumte, eine un¬
geheure Geige von ganz unglaublichen Di¬
mensionen, mit einem Tigerkopfe, neige sich
über ihn; sie öffne ihren ungeheuren
Rachen , um ihn zu verschlingen. Das
war seine eigene Geige, jene dort, die
im Geigenkasten gelegen hatte und die

jetzt nicht mehr dort lag, sondern an seine Brust anwuchs,
allmählich so fest anwuchs , daß er sich vergeblich aus allen
Kräften bemühte, sie loszureißen; sie wuchs zu einem Bestand¬
teil seines Körpers mit ihm zusammen, wie der Fuß, die
Hand , der Kopf. Und Anton Jegoritsch drückt ihm den Bogen
in die Hand und flüsterte ihm ins Ohr: „übe, Mitja, übe,
Täubchen! Sie ist jetzt mit dir zusammengewachsen; du kannst
nichts mehr machen!“ Und er möchte so gerne teilnehmen
am Spiel und an den Tänzen der Knaben und Mädchen , die in
hellen Sonntagskleidern in strahlend erleuchtetem Zimmer
lustig sich tummeln ; doch das ist unmöglich, da ihm ja die
Geige angewachsen ist. Und jetzt führt ihn Anton Jegoritsch
aufs Podium. Der Saal ist mit Publikum gefüllt; elegant
gekleidete Damen , würdige Männer ; und da — auch der alte
Fürst sitzt in der ersten Reihe und betrachtet Mitja durch sein
Glas. Lautlose Stille herrscht in Erwartung seines Spieles .
Anton Jegoritsch steht hinter seinem Rücken und flüstert ihm
zu: „Spiele, spiele , Mitja! Trachte alle zu verblüffen, dann
ist auch der Ruhm dein und Geld wird dir in Strömen zu¬
fließen!" Nein, er will nicht spielen , er verlangt nicht nach
Ruhm und Geld, er verlangt nach Freiheit, nach der goldenen
Kinderfreiheit ; leben will er, wie andere Kinder leben , mit
ihnen spielen, springen, lachen . . . „Spiele !“" flüstert wieder
Anton Jegoritsch, „mein Herzchen , mein Täubchen, spiele!"
— „Nein, ich will nicht! Will nicht! Will nicht! Da haben

Sie' s!“ Und Mitja packt die an seine Brust angewachsene
Geige mit beiden Händen, nimmt alle Kraft zusammen und
reißt die Geige mit einem gräßlichen Schrei samt einem Stück
Fleisch vom Körper. Blut strömt in einem Bache aus seiner
Brust; das Publikum und selbst der Fürst applaudieren wie
toll und schreien : „Bravo! Bravo!“. (Schluß folgt.)

reits alle schliefen. Doch das
Zum Kamps um Skutari:

Montenegriner schaffen ihre Artillerie durch den Skutarisee auf die Anhöhe gegenüber dem Tarabosch .
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Mitja Spiridonow .

Erinnerungen aus dem Konservatorium von J. R. Potapenko.
Sorgfältig verdeutschte Uebertragung aus dem Russischen von Luise Kluchor.

(Fortsetzung.)
Die Püffe und Stöße mit denen die Kinder im lustigenSpiel einander haschten und die sie während des Spieles als

schmerzhaft gar nicht empfanden, würden ihn, das wußte
Mitja, unter Schmerzen zusammenzucken lassen. Er fühlte es,
daß er bei dem ersten Schlage einer Kinderfaust in Schluchzen
ausbrechen müßte.

Da lief ein zarter, hübscher und sehr reinlich gekleideter
Knabe auf ihn zu. Es war sein schweigsamer Gefährte; sie
liebten es, in der Klasse nebeneinanderzusitzen, während des
Stundenwechsels Hand in Hand zu promenieren. Sie zogen
einander gegenseitig an. Ernst Klaider war der Sohn des
Organisten in der katholischen Kirche und bereitete sich seiner¬

seits ebenfalls auf den Beruf eines Organisten vor. Er war
ein guter und weichmütiger Knabe mit freundlichen blauen
Augen, mit einem lieben Lächeln um das rosige Mündchen.
An tollen Spielen der Kameraden beteiligte er sich nie. Da
er ein Deutscher war, hatte ihn Professor Beker gerne und
streichelte immer seine blonden Locken , wenn er ihm auf der
Treppe begegnete, obwohl der Knabe nicht der Geigerzunft
angehörte.

„Spiridonow, “ wendete sich der künftige Organist an
Mitja, „du spielst morgen?“

„Ja, ich werde spielen,“ antwortete Mitja traurig .
„Und heute, nicht wahr, heute bist du frei?“
Mitja sah den Knaben fragend an. Was heißt frei? Erwar nie frei.
„Ich weiß es nicht,“ antwortete er ungewiß.
„Tue mir einen Gefallen! Heute feiert mein Schwester¬

chen Namenstag ; wir haben eine Kindergesellschaft — der
Pikolow kommt, Kapustin, Kirik, Rapidow — komm du doch
auch! Wir werden tanzen. Ja?“

„Tanzen?“ fragte Mitja in gleicher Weise wie oben. Ihm
erschien eine solche Zumutung Unsinn.

Nein, ihm wird man um nichts in der Welt erlauben, zu
tanzen, ihn werden sie mit der Geige martern den ganzen,
ganzen langen Tag, dann die ganze Nacht und dann wieder
den ganzen Tag.

Kaum hatte er dies bedacht, schüttelte er den Kopf und
war im Begriffe zu sagen, sein Vater werde ihm das ganz
gewiß nicht erlauben, als er sich umwenden mußte, da ihm
jemand die Hand auf die Achsel gelegt hatte.

„Mitja, Täubchen! Professor Beker fragt nach dir,“
sprach Anton Jegoritsch.

Mitja nahm sich zusammen und folgte willig dem Vater
nach.

Klaider trat in gesetzter Weise an Anton Jegoritsch heran.
„Herr Spiridonow ! Bringen Sie doch heute Abend

Ihren Sohn zu uns, bitte! Wir geben eine Kindergesellschaft,
wir werden heute Abend lustig sein . . .“

Anton Jegoritsch verzog den Mund zu einem höflichen
und nachsichtigen Lächeln.

„Nein, mein lieber Knabe, Mitja hat keine Zeit. Er
spielt morgen, antwortete er.

Klaider ging weg. Vater und Sohn schritten die Treppe
hinunter . Bekers Klasse bestand durchweg aus fortgeschrit¬
tenen älteren Schülern, darunter auch einem Mädchen. Mitja
wurde in diese Klasse versetzt, ungeachtet seiner Jugend, aus
Rücksicht auf sein ungewöhnliches Talent .

„Aha, Paganini!“ bewillkommnete der Professor Mitja— er nannte ihn häufig mit diesem Namen —, „nun komm,
spiel uns deine Nummer vor. Doch warum bist du heute so
absonderlich blaß?“

„Er war heute Nacht etwas unwohl, Herr Professor," be¬
eilte sich Anton Jegoritsch den Lehrer aufzuklären.

Er hatte Professor Beker niemals darüber aufgeklärt,
wieviel Stunden im Tage Mitja übte. Diese unschuldige
Lüge gestattete er sich im Interesse des Ruhmes seines Sohnes.

: Es konnte leicht der Fall eintreten, daß Beker, falls er gewußt
hätte, wie sich die Sache verhielt, geringer vom Talente des

I jungen Spiridonow gedacht hätte.
Mitja spielte seine Nummer herunter. Er nahm sich zu¬* sammen und spielte deshalb gut und sehr akkurat. Wenn es

„ nicht ein zwölfjähriger Junge gewesen wäre, dann hätte jeder: geurteilt , das Spiel sei trocken, eingelernt, gezwungen . So
aber sah jedweder nur, mit welcher Virtuosität die kleinen

„ Finger sich bewegten, mit welcher Sicherheit die kleine Hand
den Bogen führte. Es kam niemandem in den Sinn, vom

a Knaben seelenvolles Spiel und tiefes Gefühl zu verlangen.

„Was für eine Technik, was für eine ungeheure Technikbei einem so jungen Knaben !“ rief Beker gerührt und stellte
Mitja mit Stolz seinen erwachsenen Schülern zum Muster
vor, die im Sinne seiner Worte den Ruhm Mitjas im ganzen
Konservatorium verbreiteten .

Der Direktor selbst war in die Klasse gekommen , um
Spiridonow zu hören . Er horchte aufmerksam zu und schüt¬telte den Kopf. Unbegreiflich, daß ein so kleines Kind mit
einer solchen Virtuosität spielen konnte!

Alle diese Lobsprüche gingen am Herzen Mitjas vorbei
und fielen direkt ins Herz des Anton Jegoritsch. Als die
beiden die Treppe hinuntergingen , sprach Anton Jegoritsch in
leisem Tone: „Siehst du, Mitja , Täubchen , wie gut es war,
daß du auf den Vater gehört hattest! Du hast sie alle in Er¬
staunen gesetzt!“

Vater und Sohn zogen sich gerade an, um nach Hause zu
gehen. Anton Jegoritsch hüllte Mitja sorgsam ein, wie eine
seltene Treibhausblume , die am Wintertag über die Straße
getragen werden soll, als Klaider zu ihnen kam, der ebenfalls
im Begriffe war, nach Hause zu gehen.

„Herr Spiridonow ! Bringen Sie doch, bitte, Ihren
Sohn heute Abend zu uns!“ bat der blondlockige Knabe im
ehererbietigen Tone.

Anton Jegoritsch wurde rot. Die Frage erzürnte ihn
derart, daß er dem Jungen gar keine Antwort gab. Er führte
Mitja auf die Gasse, indem er den Geigenkasten selber trug,
und sie setzten sich in einen Schlitten . Klaider sah ihnen ver¬
blüfft nach und sprach vor sich hin: „Hu, welch einen strengen
Vater Spiridonow doch hat!“

Als Vater und Sohn nach Hause kamen, versetzte Mitja
Anton Jegoritsch in helles Entzücken . Kaum hatte sich der
Junge etwas erwärmt und eiligst ein paar Bissen gegessen,
öffnete er selbst den Geigenkasten, nahm die Geige heraus und
begann zu spielen . Einen derart freiwilligen Eifer hatte
Anton Jegoritsch schon seit langem bei seinem Sohne nicht
mehr bemerkt . Mitja spielte ununterbrochen. Und ließ er
einmal die Hand sinken , um ein klein wenig auszuspannen ,
sobald die Türe aufging und auf der Schwelle Anton Jego¬
ritsch erschien, faßte er den Bogen um so fester und spielte im
beschleunigten Tempo weiter. Mitja verstand sich selbst nicht.
Er fühlte nur das eine: wenn die gewohnten Worte an sein
Ohr schlügen : „Mitja, Herzchen, strenge dich an, morgen mußt
du alle in Erstaunen setzen!" Dann würden seine Hände
erzittern und die Geige würde zu Boden fallen. Deshalb
spielte er endlos fort, spielte bis zum Versagen der Kräfte,
bis zur Betäubung , bis zur völligen Erschöpfung, nur um
diese Worte nicht hören zu müssen und auch sonst kein Wort
von Anton Jegoritsch .

Als aber der Abend kam und man die Kerzen anzündete,
da legte Mitja unerwartet die Geige in das Futteral und
sprach zum hereintretenden Anton Jegoritsch : „Ich gehe schla¬
fen, Papa!“

„Wieso denn, Mitja? Du mußt doch Tee trinken, dich
erwärmen! Du darfst nicht so ohne weiteres ins Bett, das
könnte dir schaden!“

„Nein, ich gehe schlafen, “ beharrte Mitja eigensinnig,
setzte sich auf den Bettrand und begann, sich die Schuhe aus¬
zuziehen.

Anton Jegoritsch ging zu ihm und wollte ihm wie ge¬
wöhnlich helfen, doch Mitja sagte : „Nicht notwendig, Vater,
ich werde selbst fertig!“

Etwas verwirrt von dem ungewohnt selbständigen Vor¬
gehen des Sohnes, wagte es Anton Jegoritsch nicht , den mor¬
gigen Helden des Abends durch Fragen zu reizen, obwohl er
sonst gewohnt war, ihn zu entkleiden und selbst zu Bett zu
bringen. Er wollte den Sohn küssen und ihm gute Nacht
wünschen, doch Mitja hatte sich mitsamt dem Kopfe in die
Decke eingewickelt . Anton Jegoritsch begnügte sich somit, ihn
nur zu segnen und zu ihm zu sagen : „Nun, so schlafe, mein
Täubchen , schlafe!“ und dachte sich, daß sich schon jetzt in Mitja
die launenhafte Natur des echten Künstlers zur Geltung
bringe.

Er stellte den Stuhl mit der Kerze neben das Bett, legte
daneben ein Päckchen Zündhölzchen und schlich auf Fußspitzen
hinaus, behutsam hinter sich die Türe schließend .

Mitja lag eine ganze Weile, ohne sich zu regen, in die
Decke ganz eingewickelt . Er spürte, daß seine Glieder wie ab¬
geschlagen waren , die Nerven waren stumpf , der Kopf leer
von Gedanken, in der Brust keinerlei Wünsche. Nur ein un¬
bestimmtes Surren in den Ohren , ununterbrochen und hart¬
näckig. Doch je mehr sein Körper sich erwärmte, desto mehr
kam er zu sich. Ihm ging die Luft aus und er deckte sich den
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heißen, was anderes bedeuten, als ein Ja auf die grübelnden Fragen,
mit denen sich die Tochter am Abend herumgeschlagen hatte, schlaf¬
los in ihrem Bette liegend ?! Aber Träume sind Schäume, sagtman!

Ein Zweifel wollte wieder sich regen, eine Reue, leise, ganz
verstohlen, in Fräulein Fleders Seele: fünfzig Mark waren viel
Geld. Siebenundzwanzig Mark im Monat hatte sie nur bisher
gehabt, seit dem letzten Neujahr erst hatte Herr Rechtsanwalt ihr
etwas zugelegt — und man mußte doch auch sparen auf die alten
Tage, wenn man nicht mehr in Stellung sein konnte . Fünfhundert
Mark hatte sie erst in der Sparkasse. Solange die Eltern lebten,
hatte sie alles , aber auch alles nach Hause geschickt — die waren
ja alt und konnten nichts mehr verdienen — und dann kamen die
Beerdigungen , die kosteten viel; erst der Vater vor sieben Jahren,
dann die Mutter vor fünf Jahren. Von da an hatte sie erst zurück¬
legen können. O Gott, wie konnte sie nur so leichtsinnig sein und
ein ganzes Viertel für sich allein spielen!

Nun sie es in der Tasche heimtrug , dünkte dieses leichte Blätt¬
chen Papier ihr schwer wie Blei. So viel, so viel Geld hinzugeben
für eine einzige Hoffnung ! Hätte es die Hälfte von dem Viertel
wie bisher nicht auch getan, wäre ein Zehntel nicht genug gewesen?Nein!

Entschlossen richtete sich Fräulein Fleder gerade auf und ging
mit eiligen Schritten die lange Gasse hinauf, der Zentralmarkthalle
auf dem Alexanderplatz zu. Heute war Freitag . Heute abend sollteHerr Rechtsanwalt Butterfische haben mit Klößchen in der Sauce— nein, jetzt galt es: entweder ein großes Glück oder gar keins!

Diesen Abend schlief Fräulein Fleder ganz beruhigt ein, schnell
und fest. Sie hatte das Gefühl , schon das Glück bei einem Zipfel
erwischt zu haben. (Fortsetzung folgt.)

Hausfrauenblätter .

Ist das Wort der Lipp' entflossen,
Du ergreifst es nimmermehr ,
Fährt die Reu ' auch mit vier Rossen
Augenblicklich hinterher .

Gesundheitspflege.
Zur Vorbeugung bei Kindern. Wie schwer ist es, Kindern

Arzneien beizubringen mit starkem oder unangenehmem Geschmack :
wie schwer erst, wenn sie mit irgendeinem Mittel nur den Mund
ausspülen sollen oder gar gurgeln ! Das ist für die Eltern wie
für die Kinder eine schwere Geduldsprobe , manchmal auch eine
direkte Gefahr. Die Mutter sollte es sich deshalb ja nicht ver¬
drießen lassen, in gesunden Tagen die Kinder darauf vorzubereiten .Eine Halskrankheit oder ähnliche Beschw.rden können ja über Nacht
kommen . Man füllt deshalb allerhand harmlose Flüssigkeiten. Him¬
beersaft, schwarzen Johannisbeersaft, Schnitzbrühe usw. in Arznei¬
gläschen und gibt von Zeit zu Zeit den Kindern einen Kaffeelöffel
davon. Jede Mutter kennt die kleinen Mittelchen des Zusprechens,
Vorkostens, des anspornenden Wetteiferns, mit denen leicht erreicht
wird, daß die Kinder ohne Mißtrauen, ja mit Freude ihre „Arzuei“
nehmen . Wird es dann je Ernst, so ist die kleine Mühe reichlich
belohnt. Ebenso ist es mit dem Mundausspülen und Gurgeln .
Wenn man es immer wieder probiert , bei kleinen Erfolgen die
Jungen lobt und anfeuert, so kann man schon vor Ende des dritten
Jahres eine ganz nette Fertigkeit erzielen. Auch an den Ge¬
brauch der Zahnbürste lassen sich mit Liebe und Ausdauer die
Kleinen schon viel früher gewöhnen, als man meistens annimmt.— F. We., M.

Handarbeiten.
Schlummerrolle und =puff mit Kreuzstichstickerei. Kunststickerei

in übereinstimmendem Muster ziert Schlummerrolle und =puff. Abb. 1
und 2. Erstere ist aus Ecru=Aidastoff hergestellt und wird nach dem
Typenmuster Abb. 1 a mit der Stickerei, die mit Perlgarn auszuführen
ist, ausgestattet . Die Länge der Rolle beträgt 52 Zentimeter und der

Abb. 1 und 2. Schlummerrolle und =puff mit Kreuzstichstickerei.

Abb. 1a. Typenmuster zur Kreuzstichstickerei der Schlummerrolleund des=puffs.
Umfang 50 Zentimeter. Seitlich wird der Stoff dicht zusammengezogen
und dabei gleichzeitig die Schnur mit eingenäht. — Der Puff ist aus
sechs dunkelgrünen Tuchstreifen zusammengesetzt, die je etwa 50 Zenti¬
meter lang, in der Mitte etwa 11“ Zentimeter breit und an beiden
Seiten zugespitzt sind. Die Streifen werden bis auf die letzte Naht
von links zusammengenäht. Der 17 Zentimeter breite gestickte Streifenwird auf dem gleichen Aidastoff wie die Schlummerrolle gearbeitet ; er
wird dem Puff genau in der Mitte aufgenäht. Nachdem der gleich¬
große Futterpuff mit der Daunenfüllung dem Oberstoff eingeschoben ist,
wird die letzte Naht mit unsichtbaren Stichen von rechts geschlossen.

Fürs Haus.
Mittel gegen Motten. Es gibt viele Mittel, um diese lästigen

Plagegeister von unseren Wollsachen und Polstermöbeln fernzu¬
halten, aber meist sind es stark riechende, uns selbst unangenehm be¬
rührende Mittel. Dagegen dürfte es wohl noch nicht allgemein
bekannt sein, daß die Blätter des Nußbaumes auch ein wirksames
Mittel sind, die Motten zu vertreiben und fernzuhalten . Man
pflücke die Blätter, stecke sie in die Polstermöbel und lege sie
zwischen Wollsachen. Wenn man verreist, so versäume man nie,
verschiedene Sträuße von Nußbaumblättern in die Zimmer zu stellen,
und Wollgardinen und =portieren werden von Motten befreit bleiben.

M. Cv. Rechler .
Mangoldgemüse. Die Mangoldblätter werden geputzt und

kleingeschnitten, in Salzwasser abgebrüht und in frisches Wasser gelegt.
Nachher drückt man sie gut aus, röstet ein Mehl in Butter hellgelb,
dämpft die Blätter mit, löscht sie mit Fleischbrühe ab, tut etwas
Essig, einen Loffel gute Sauce und etwas sauren Rahm daran
und läßt es aufkochen. Gr.

Zwischen grünen Blättern .
Ein Raupenleben. Von Heinz Welten (Berlin=Friedenau ).

Die Sonne bricht durch das dichte Laub der Heckenkirsche und
malt zittternde Lichtflecke auf den Boden. Sie steht im Zenit;
schwer liegt ihre Glut auf Wiese und Flur. Ein jegliches Getier hat
sich verkrochen, geflüchtet vor den sengenden Strahlen unter das
Buschwerk. Erst in den Abendstunden, wenn es kühler geworden,
ziehen die Rehe zur Tränke vorsichtig hinter dem Leitbock her. Jetzt
aber schläft der Wald, schlät die Flur und mit ihnen alles, was
lreucht und fleucht.

Dichter dringen die Strahlen in das Blättergewirr, huschen
über kleine Vögel, die verschlafen mit den Augen blinzeln, und
brechen sich Bahn durch das Gebüsch. Da stoßen sie auf eine selt¬
same Erscheinung, auf ein tätiges lebendes Wesen, das sich bewegt
und frißt, unaufhörlich frißt, auf eine kleine grüne Raupe.

Schmuck und zierlich schaut sie aus in ihrem hellgrünen Kleide,
das mit weißen Seitenstreifen garniert ist. Die braunroten Dornen,
die in zwei Reihen den Rücken zieren, heben sich vorteilhaft von
dem grünen Grundton ab, und der herzförmige rote Kopf vervoll¬
ständigt das Bild von der Raupe eines kleinen Eisvogels .

Doch die junge Raupe legt wenig Wert auf ihr Aeußeres. Sie
frißt unaufhörlich bis auf die Stunden. in denen sie schläft. Fres¬
sen und Schlafen ist ihr Lebensberuf. Andere Lebewesen sind übler
dran. Die müssen sich um die junge Brut sorgen, stundenlang nach
Nahrung suchen . All dies blieb der kleinen grünen Raupe erspart.
Die Nahrungssorge hat ihr die Mutter abgenommen, die ihre Eier
ablegte just an die Blätter der Pflanzen , die ihr besonders schmack¬
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haft erschienen. So fanden die kleinen Raupen, nachdem sie später
ausg krochen waren, einen gedeckten Tisch vor, an dem sie es sich
schmecken lassen . Zwei bis drei Monate da ert die Herrlichkeit; dann
räumt die Natur die Tafel wieder
ab, und Schmalhans wird Küchen¬
meister. Der Winter naht. Viele
Raupen verpuppen sich jetzt. Das
ist unstreitig praktischer und bequemer.
Doch die Natur, die Herrin im Reich
der Lebenden, diktiert ihre Gesetze .
Und sie befahl dem Eisvogel , als
Raupe zu überwintern. So ver¬
kriecht sich die junge Raupe in dür¬
res Geisblattg büsch und übersteht
den Winter so gut und schlecht, als
es eben geht.

Bös schauen sie aus, diese Win¬
tertage . Der Schutz, den das dürre
Buschwerk bietet, ist nicht sonderlich
viel wert, und jeder kalte, schneidende
Wind weiß die Raupe zu treffen, die
zusammengekrümmt hinter den ver¬
trockneten Blättern liegt. Um so
schöner wird es aber dann im März
und April, wenn die ersten warmen
Sonnenstrahlen das frische , saftige
Grün aus den Bäumen locken. Dann
beginnt ein anderes Leben. Mit
Heißhunger stürzt die Raupe über
das frische Grün her, ganz ander:

noch, als im vergangenen Herbst.
Da mag das Unbehagen vor dem
kon menden Winter die Freßlust mit
unter gehemmt haben. Oder sollt:
die Raupe wirklich wissen, daß sie
den Winter besser übersteht, wenn
sie nicht zu viel Fett ansetzt?

Doch im Frühling fallen alle Be¬
denken. Wie prächtig schmeckt da
das junge, zarte Grün , wie bequem
ist es zu erreichen ! Wenn nur die
virlen Feinde nicht wären , fürwahr,
das Leben wäre so übel nicht!

Feinde? Wer wollte wohl die¬
sem kleinen Tierchen , das keinem
etwas Böses tut, zu Leibe? Viele,
allzuviele sind es, genug, um aus
dem paradiesiichen Leben eine Hölle
zu machen; Igel Schlangen und Ei¬
dechsen und der Vögel unendliches
Heer. Auch der Mensch fehlt nicht
auf dem Kriegsplatz . Er ist durch¬
aus nicht entzückt davon, daß die
Raupe die Blätter von den Sträu¬
chern frißt. Mit Raupenleim , mit
Feuer und Pech
stellt er ihr nach

füße, vier an jeder Seite; ein Paar Füße schiebt den Körper nach.
So geht es im Schneckentempo von Blatt zu Blatt. Eine Schlups¬
wespe kommt in Sicht. Schaudert die Raupe zusammen? Sucht

sie zu fliehen?. . . Was wissen wir
vom Seelenleben einer Raupe? .. .
Schon ist die Wespe nahe, dicht über
der Raupe. Schon sitzt sie ihr auf
dem Rücken, schlägt die Flügel an¬
einander und hält sich mit den Füßen
fest. Will sie die Raupe zum Reit¬
tier machen? Die muß sich wehr¬
los alles gefallen lassen. Nur ein¬
mal zieht sie sich ein wenig zusam¬
men, als wenn sie sich aufbäumen
wollte gegen den ungebetenen Reiter.
Doch bald sieht sie das Nutzlose ihres
Bemüsens ein. Sie ergibt sich in
ihr Geschick und frißt weiter. Doch
auch die Schlupfwespe wird des grü¬
nen Rennpferdes bald überdrüssig .
Ein, zwei kläftige Flügelschläge , und
schon ist sie dem Horizont der kurz¬
sichtigen Raupe entschwunden , die un¬
verdrossen sich weiter ihrem Lebens¬
ziele hingibt.

Was war auch weiter geschehen?
Einige Sekunden als Reittier dienen
und noch der stolzen Wespe, die sich
so hoch in die Luft heben kann, das
ist nicht schlimm . Freilich, im An¬
fang, da war es etwas schmerzlich.
Bohrte ihr nicht die Wespe den
Stachel in den Rücken? Doch der
Schmerz verging bald. Jedes Reit¬
tier muß sich den Sporn gefallen
lassen.

Wenn nur der Ritt nicht zum
Todesritt geworden wäre! Zum To¬
desritt nicht für den Retter, sondern
für das Roß. Die Schlupfwespe war
ein Weibchen. Mit Hilfe des Lege¬
stachels hat sie ihre Eier in den
Körper der Raupe gelegt. Da lie¬
gen sie gut, zwei, drei Wochen lang,
bis die jungen Wespenraupen aus¬
schlüpfen und die grüne Raupe auf¬
fressen, von innen heraus sich fres¬
send einen Weg ins Freie bahnen .
Dann ist es zu Ende mit der Rau¬
penherrlichkeit.

Es ist zu allen Zeiten viel und

und meint, er müsse
die Pilanzen schüt¬
zen Als ob diese
sich nicht selbst zu
schützen vermöch¬
ten! Sie schicken
die Pilze in den
Kampf gegen den
grunen, gefräßigen
Feind. Der Cor¬
diceps ist nur ein
kleiner Pilz, aber
seine Sporen ma¬
chen weite Reisen ,
ehe sie seßhaft wer¬
den. Und treffen
sie auf ihrer Reise
solch eine grüne
Raupe, dann doh¬
ren sie sich in den
weichen Körper ein
und breiten sich in
ihm aus. Der gibt
ein gutes Futter. Tausende
entwickeln. Doch noch gefährlichere Feinde ligen auf der Lauer.

Ruhig und behaglich schiebt sich die Raupe über das Blatt.Die drei paar Brustfüße rücken zuerst vor, dann folgen die Bauch¬

1. Angerona prunaria L., Schlehenspanner. 2. Abraxas sylvata Sr.,
Ulmenspanner . 3. Acronycta aceris L., Ahorneule. 4. Orgyia anti¬
qua L., Schlehenspinner. 5. Dicranura vinula L., Großer Gabel¬
schwanz. 6. Stauropus fagi L., Buchenspinner . 7. Limenitis vo¬ . Es ist zu allen Zeiten viel und
puli L., Großer Eisvogel. 8. Apatura ilia Schiff., Kleiner Schiller = vieles über die Wechselbeziehungen
falter. 9. Papilio machaon L., Schwalbenschwanz . 10. Sphinx li- zwischen Blumen und Insekten ge¬gustri L., Ligusterschwärmer . schrieben worden. Wie die einen

Stellung der Raupen an ihren Jntterpflanzen. durch die andern bestäubt werden
und die Natur es
just so vortrefflich
eingerichtet hat,
daß sie die Pflan¬
zen gerade zu der
Zeit aufblühen
läßt, in der auch
Insekten, die in
Größe und Form
zu ihnen passen,
aus der Larve
schlüpfen , und was
des Wunderbaren
mehr ist . . . Die
Beziehungen zwi¬
schen Schlupfwes¬
pen und Raupen
sind, wenn auch
einseitigerArt, doch
nicht wenigerinter¬
essant. Oder nimmt
es nicht wunder,
daß von den vie¬

Handwelpen, Raupen lähmend. len Arten der
Schlupfwespenund Schlupffliegen jede die Raupenart zu finden weiß, deren

Lebenszeit und Lebensdauer mit der Entwicklung ihrer Eier über¬
einstimmt? Denn was würde ihr eine Raupe nützen, die sich
verpuppt am Tage darauf, an dem die Wespe ihre Eier in si:
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versenkte? Längst, ehe die junge Brut den Eiern entschlüpft,
hat die Raupe die angesammelten Fettmassen zur eigenen Entwick¬
lung verbraucht, und die auskriechenden Wespen finden die Tafel leer.

Noch ein zweites Wunder birgt sich in den Beziehungen zwischen
Wespe und Raupe . Woher haben die jungen, auskriechenden
Wespen die genaue Kenntnis des Raupenkörpers? Woher kennen
sie seine. Organe und wissen sie die wichtigen von den weniger
wichtigen zu unterscheiden ? Und doch müssen sie dieses Wissen be¬
sitzen. Sonst würden sie kaum zuerst die Fettpolster und dann
jene Organe verzehren, die zur Erhaltung des Lebens nicht unbe¬
dingt erforderlich sind. Sie würden vielleicht die wichtigsten Organe
zuerst zerstören und hierdurch die Raupe töten und sich selbst.
Denn wenn die Raupe tot ist und ihr Körper verwest, ist der Nähr¬
boden den jungen Wespen entzogen, und sie müssen verhungern .
Darum trachten sie danach, ihren Wirt so lange als möglich am

härtet sie zum grünen Panzer, an dem einzelne Metallflecke sicht¬
bar werden. Zwei Spitzen treten an die Stelle des Kopfes, und
die Puppe ist fertig. Frei hängt sie, mit den beiden Kopfspitzen
nach unten, und schaukelt leise im Winde. „Stürzpuppe“ nennen
sie die Menschen. Nach zwei , drei Wochen ist der Schmetterling
fertig, ein stattlicher Bursch. Stark und lang ist der Rüssel. Keulen¬
förmig laufen die Fühler nach vorn zu, an denen feine Härchen
stehen . Am schlanken Körper sitzen die schön gezeichneten, gezähnten
Flügel . Die Oberseite ist schwarzbraun , die Vorderflügel zieren
große weiße Flecke ; eine weiße Binde mit schwarzen Punkten vor
dem Saum prangt auf den Hinterflügeln . So schaut der Eisvogel
aus, wenn er in der Luft sich wiegt, von Blüte zu Blüte flattert
oder im Liebesspiel sich mit der Gefährtin tummelt. Im Juni ist
er der Puppe entschlüpft . Vier bis sechs Wochen dauert die Selig¬
keit seines ganzen Lebens, das er am liebsten in lichten Waldungen

Der Garten liegt duftend und blütenbeschneit ,
Die Sonne blickt slimmernd durchs Grün,
So morgenfrisch lächelt die Lenzherrlichkeit ,
Als sollte sie niemals verblühn.

Am grünen Hang. Nach einem Gemälde von Carl Schultheiß.
Die Lebenslust leuchtet aus jedem Gesicht , Ein heimliches Grüßen — ein Glanz im Plick —
Ein Glockenlaut weht durch die Früh' —. Die Mädchen in schimmerndem Fleid ,
Maiselige Menschen und Augen so licht In klopfendem Herzen ein junges Glück
Und wiegende Tanzmelodie . Und ein Ahnen von goldener Zeit.Aus: „Weichselrauschen“. Von Bruno Pompecki. Verlag von W. Kohlhammer, Stuttgart.

Leben zu erhalten; erst, wenn sie alles andere verzehrt haben, wagen
sie sich an die wichtigeren Organe . Dann schadet es ihnen nichts
mehr. Dann sind sie groß und stark geworden, um ein Loch durch
die Haut zu fressen und den Weg in die weite Welt anzutreten .

Manche Raupe verfällt so dem tragischen Geschick, zum Schla¬
raffenberge der Wespen und Fliegen zu werden. Doch viele ent¬
gehen dem Verhängnis, entgehen auch den andern Feinden , den
Vögeln, Schlangen und Igeln. Das Geschick läßt sie in Muße
und Beschaulichkeit sich den Frühling über anfressen, bis nach drei
oder vier Häutungen die Zeit der Puppe gekommen ist.

Da die Eisvogelpuppe nicht überwintert , macht sich die Raupe
die Arbeit leicht . Wozu das unnötige Gespinst, das so viel Mühe
macht? Die Raupe hängt sich mit den hintersten Füßchen, den
Nachschieberfüßchen, am Blatt auf und schrumpft zusammen; die
Haare fallen aus, die Haut glättet sich, eine hornartige Substanz

verbringt. Da läßt es sich gut leben. Die Pärchen finden sich zu
lustigem Spiel, und wenn sie müde geworden, flattern sie zum
nächsten Baum. Die Flügel werden hochgeschlagen, damit die leb¬
haft gezeichnete Oberseite keine Feinde anlockt. Die rostbraune
Unterseite paßt sich vortrefflich der Rinde an und macht den sitzenden
Schmetterling fast unsichtbar. Mimikry . Nach kurzer Ruhe wird
mit den „Putzpfoten“, den verkümmerten Vorderbeinen , der Kopf
geputzt und gestriegelt, und das lustige Spiel beginnt von neuem,
solange die Sonne scheint, bis ein kühler Abend, ein Nachtfrost ,
ein Vogel oder die Altersschwäche seiner dreißig Tage dem fröhlichen,
kurzen Schmetterlingsleben ein Ende bereiten.

Das Weibchen aber legt, ehe es ans Sterben geht seine Eier
an die Blätter der Heckenkirsche auf daß aus diesen Eiern wieder
junge Raupen ausschlüpfen , aus denen sich in ewig gleicher Reihe
die Puppen und Schmetterlinge entwickeln.
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